
        
            
                
            
        

    
	Vorwort des Herausgebers
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	Von 1970 bis 1997 leitete ich das größte Seemannsheim in Deutschland am Krayenkamp am Fuße der Hamburger Michaeliskirche, ein Hotel für Fahrensleute mit zeitweilig 140 Betten.  In dieser Arbeit lernte ich Tausende Seeleute aus aller Welt kennen.
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	Im Februar 1992 begann ich, meine Erlebnisse bei der Begegnung mit den Seeleuten und deren Berichte aus ihrem Leben in einem Buch zusammenzutragen, dem ersten Band meiner maritimen gelben Reihe „Zeitzeugen des Alltags“: Seemannsschicksale. 

	Insgesamt brachte ich bisher über 3.800 Exemplare davon an maritim interessierte Leser und erhielt etliche Zuschriften zu meinem Buch.  Diese positiven Reaktionen auf den ersten Band und die Nachfrage ermutigen mich, in weiteren Bänden noch mehr Menschen vorzustellen, die einige Wochen, Jahre oder ihr ganzes Leben der Seefahrt verschrieben haben.  Diese Zeitzeugen-Buchreihe umfasst inzwischen fast drei Dutzend maritime Bände.

	Inzwischen erhielt ich unzählige positive Kommentare und Rezensionen, etwa: „Ich bin immer wieder begeistert von der „Gelben Buchreihe“.  Die Bände reißen einen einfach mit und vermitteln einem das Gefühl, mitten in den Besatzungen der Schiffe zu sein.  Inzwischen habe ich ca. 20 Bände erworben und freue mich immer wieder, wenn ein neues Buch erscheint.“ Oder: „Sämtliche von Jürgen Ruszkowski aus Hamburg herausgegebene Bücher sind absolute Highlights der Seefahrts-Literatur.  Dieser Band macht da keine Ausnahme. Sehr interessante und abwechselungsreiche Themen aus verschiedenen Zeitepochen, die mich von der ersten bis zur letzten Seite gefesselt haben!  Man kann nur staunen, was der Mann in seinem Ruhestand auch als schon veröffentlich hat.  Alle Achtung!”

	In diesem Band 48 können Sie wieder die Erlebnisberichte, Erinnerungen und Reflexionen eines früheren Nautikers kennen lernen, der in den 1959er bis 1970er Jahren die Seefahrt erlebte.  Er erzählt über seine Zeit vor dem Mast in Nord- und Ostsee-, in der Nordatlantik- Ostasien- und Afrikafahrt, über sein Studium an den Seefahrtschulen Hamburg und Lübeck und seine Fahrten als Wachoffizier auf verschiedenen Schiffen und in unterschiedlichen Fahrtgebieten.  Auch über sein späteres Wirken bei maritimen Behörden (Hafenärztlicher Dienst – Deutsches Hydrographisches Institut – Bundesministerium für Verkehr, Abt. Seeverkehr) und Vertretungsreisen an Bord verschiedener Schiffe berichtet er in diesem Buch.

	Hamburg, 2010 / 2015                         Jürgen Ruszkowski 
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	Vorwort des Autors

	Wir alle sind Zeitzeugen.  Es gibt bekanntlich bedeutende Zeitzeugen, die durch ihr Leben und Wirken Spuren in der Geschichte hinterlassen und mit ihren Memoiren der Nachwelt etwas zu sagen haben.  Dann gibt es Zeitzeugen, die meinen, sie wären bedeutend und es sei unbedingt erforderlich, dass die Nachwelt sie durch ihre Aufzeichnungen in Erinnerung behalten müsste.  Aber der größte Teil der Zeitzeugen nimmt seine Erlebnisse und Erfahrungen ohne schriftliche Hinterlassenschaft mit ins Grab.  Nur einige von der dritten Art schreiben ihr Leben für ihre Kinder und Enkelkinder auf, in der Hoffnung, dass diese ihre Geschichten später einmal lesen werden.  Dazu gehöre ich.

	Peter Sternke
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	Erinnerungen eines unbedeutenden Zeitzeugen

	Von 1940  bis  2010

	Aufgeschrieben 2010 von Peter Sternke
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	1940 bis 1945

	Ich wurde am 16. Januar 1940  in Glogau in Niederschlesien als Sohn eines Postsekretärs und seiner Ehefrau mit 18 Jahren Altersunterschied zu meiner älteren Schwester unerwartet in die Welt gesetzt.
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	Mein Vater hatte nach Lehre und Fahrtzeit bei der Binnenschifffahrt den 1. Weltkrieg von Anfang bis Ende an der Westfront als Pionier mitgemacht und schwer verwundet überstanden.  Nach seiner Genesung diente er noch einige Zeit bei einer Grenzschutzeinheit an der polnischen Grenze und wurde dann als Postanwärter in Glogau an der Oder eingestellt.  Meine Mutter stammte aus einer Handwerkerfamilie in Fraustadt bei Glogau.  Großvater war Kupferschmiedemeister.

	Von meinem Geburtsort kann ich aus eigener Erinnerung natürlich nichts erzählen.  Die Stadt hat eine lange und wechselvolle, über Jahrhunderte rein deutsche Geschichte hinter sich.  Heute heißt Glogau Gloguw.  Ich war im Juni 1975 mit meiner damals 78jährigen Mutter und mit meiner Schwester in der alten Heimat.  Wir wohnten bei einer polnischen Familie im Elternhaus meiner Mutter in Fraustadt.  Die Frau arbeitete in derselben kleinen Buchhandlung, in der meine Tante vor dem Krieg gelernt und gearbeitet hatte.  Von dort aus besuchten wir auch Glogau, das 1945 als „Festung“ total zerstört worden war und auf mich jetzt einen trostlosen Eindruck machte.

	Im September 1940 zogen wir in die Heimat meines Vaters nach Bromberg an Weichsel und Brahe in Westpreußen, heute Bydgoszcz.  Auch daran habe ich kaum Erinnerungen.  Wir wohnten in einem Mehrfamilienhaus in der Berliner Straße Nr. 9,  jetzt heißt sie Grunwaldzka.  Auf einer Busreise nach Ostpreußen im Jahre 2005 bin ich von Thorn mit der Bahn nach dem etwa 30 km entfernten Bromberg gefahren und habe das Haus auch gefunden.  Leider konnte ich mich an Einzelheiten nicht mehr erinnern.  Bromberg war nicht viel zerstört worden und hat mir als Stadt gut gefallen.

	Der unserem Wohnhaus nahe gelegene Friedhof existiert auch noch.  Allerdings sind sämtliche deutschen Gräber beseitigt, und in den alten deutschen Familiengrüften liegen jetzt Polen.  Nach Erzählungen hatte ich dort als Kind von einem Grab ein kleines eisernes Kreuz mitgenommen, weil mein Onkel Ernst bei einem Besuch in Uniform ein Eisernes Kreuz als Orden trug, und ich unbedingt auch so ein Kreuz haben wollte.  Ich musste es natürlich wieder auf das Grab zur-ückbringen.

	Ich wollte nicht in den Kindergarten gehen.  Am ersten Tag dort bin ich ausgebüxt und mit der Straßenbahn nach Hause gefahren, die vor unserem Haus hielt.  Auch sonst soll ich ein Stromer gewesen sein.  Einmal versetzte ich meine Mutter in große Aufregung, weil ich aus der Wohnung verschwunden war.  Ich soll alleine zum Postamt meines Vaters gegangen sein, um ihn dort abzuholen.

	Deswegen erhielt ich ein polnisches Kindermädchen.  Ich soll sie mehr als meine Schwester geliebt haben.  Den Polen ging es damals nicht gut.  Meine Mutter hat der Familie des Mädchens; so gut es ging; geholfen.  Sie wurde nach dem Krieg Lehrerin, ihr taubstummer Bruder Bühnenbildner.  Wir schrieben uns noch bis 1954.  Nach unserer Westübersiedlung ist der Kontakt abgebrochen.  Das tut mir jetzt leid.
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	Flucht im Januar 1945

	Kurz nach meinem 5. Geburtstag, zu dem ich ein rotes Schuco-Aufziehauto bekam, mussten wir uns vor den anrückenden Russen auf die Flucht begeben.  Nach Erzählung oder nach vager Erinnerung war es ein sonniger, aber eiskalter Tag.  Wir hatten das Nötigste, besonders die dicken Federbetten, auf das holzgasgetriebene Lastauto unseres Hauswirtes geladen, der uns nach Berlin mitnehmen wollte.  Wegen der Kälte sprang das Auto jedoch nicht an, und wir stiegen mit allerkleinstem Handgepäck, in meinem Kinderköfferchen war das rote Schuco-Auto, in ein vorbeikommendes Wehrmachtsauto, weil die Soldaten uns drängten, unbedingt mitzukommen.  Ursprünglich wollte meine Mutter mich wegen der Kälte in den Federbetten auf dem anderen Auto lassen.  Wer weiß, ob meine Geschichte dann weitergegangen wäre. 

	In Schneidemühl haben uns die Soldaten abgesetzt, und wir blieben dort ein paar Tage lang in der verlassenen Wohnung von Bekannten, die schon geflüchtet waren, bis wir in einem der letzten, mit Flüchtlingen überfüllten, Züge weiter nach Berlin fuhren.  Wir wollten zu Verwandten, die wir aber nicht finden konnten, weil sie ausgebombt worden waren.  Nach langem Herumirren in der zerstörten Stadt und bei den Behörden fanden wir sie in einem kleinen Behelfsheim in Falkensee bei Berlin und blieben eine Zeitlang bei ihnen in dem kleinen Häuschen.  Dort lebte auch noch meine Großmutter väterlicherseits.  Sie war 84 Jahre alt, saß meistens unbeweglich in ihrem Lehnstuhl am Fenster und redete nicht viel.  Ich hatte Angst vor der schwarz gekleideten hageren Frau, weil ich dachte, sie wäre eine Hexe.

	Wegen der beengten Verhältnisse zogen wir weiter nach  Lutherstadt Wittenberg zu einer anderen Schwester meines Vaters.  Auf der Bahnfahrt durch das Industriegebiet von Leuna wurde der Zug mehrmals auf offener Strecke wegen Tieffliegeralarms angehalten.  Wir mussten aussteigen und uns am Bahndamm verstecken, bis der Alarm vorbei war.  In der Ferne konnte man brennende Fabrikanlagen sehen.  In Wittenberg fand uns mein Vater wieder, der mit den Postleuten gesondert  aus Bromberg flüchten musste.

	Die Tante hatte gerade die Nachricht erhalten, dass einer ihrer Söhne gefallen war und befand sich in großer Trauer.  Sie schimpfte verständlicherweise auf das Regime.  Mein Vater erzürnte sich deswegen mit ihr.  Er war zu der Zeit noch ein treuer Gefolgsmann und glaubte wohl auch an den versprochenen Endsieg durch Wunderwaffen.  Mit seinen 52 Jahren und als Halbinvalide meldete er sich noch freiwillig zu einer paramilitärischen Landesschützeneinheit.  Vermutlich befand er sich in einer Art Weltuntergangsstimmung, und ihm war alles egal, weil er ringsherum alles zerfallen sah, an das er geglaubt hatte.   Später erzählte er mir, dass er bei der Bewachung von Kriegsgefangenen eingesetzt gewesen war.  Kurz danach geriet er im Westen in amerikanische Gefangenschaft.  Wir hörten bis zu seiner Entlassung im Hochsommer 1945 nichts mehr von ihm.

	Meine Mutter hatte in Erfahrung gebracht, dass ihre beiden unverheirateten Schwestern nach ihrer Flucht aus Fraustadt in Drübeck bei Ilsenburg am Harz untergekommen wären, und sie wollte zu ihnen.  Für einige Zeit krochen wir bei den beiden Tanten unter und wohnten mit ihnen zusammen in einem winzigen Zimmerchen in einem Gasthaus am Waldrand.  Für mich war das eine schöne Zeit, weil ich mit anderen Kindern aus dem Haus  ungefährdet herumstrolchen und spielen konnte.  Die Idylle, die eigentlich gar keine war, endete, als die Organisation Todt das Gasthaus für sich beschlagnahmte.  Die Organisation Todt war eine nach militärischem Vorbild organisierte Bautruppe, die u. a. Bunker und Befestigungen baute.

	Zum Glück erinnerte sich meine Mutter, dass ganz in der Nähe in Wernigerode die wiederverheiratete Frau eines im 1. Weltkrieg gefallenen Bruders meines Vaters lebte.  In ihrem Haus war gerade ein Zimmer freigeworden, und wir konnten bei ihr einziehen.  Die Tanten fanden auch eine Unterkunft in Wernigerode.  So endete Anfang April 1945 erst einmal unsere Odyssee.  Alle Lasten lagen während der ganzen Zeit nur auf den Schultern meiner Mutter und meiner 23jährigen Schwester, und man fragt sich jetzt, wie sie es eigentlich geschafft haben.

	Im Haus wohnten noch die verheiratete Tochter (meine Cousine) mit Mann und zwei Söhnen.  Der ältere war so alt wie ich.  Sein Bruder lag noch in den Windeln.  Wir lebten in dem kleinen Haus in der Großen Dammstraße in einem Zimmer.  Die Küche war unten im Keller.  Dort saßen wir oft alle zusammen bei Kerzenlicht am Herd, weil mal wieder Stromsperre war und aßen frisch gedünstete Schweinekartoffeln mit Salz, für uns damals eine Delikatesse.

	Tantes Mann konnte spannende und lustige Geschichten erzählen, über die die Erwachsenen oft lachten, was wir Kinder manchmal nicht so richtig verstanden.

	In besonderer Erinnerung sind mir die jährliche Hausschweineschlachtung und das Zuckerrüben-Sirupkochen geblieben.  Wir Jungens hatten für das Feuer im Waschkessel zu sorgen, in dem entweder das Schwein abgebrüht oder der ausgepresste Zuckerrübensaft so lange gekocht wurde, bis sich der braune, zähflüssige Sirup bildete.

	Gegenüber dem Haus lag ein großes Getreidefeld, auf dem wir nach der Ernte stoppeln durften.  Die Erträge waren aber gering, weil noch viele andere Leute auf dem Feld waren. 

	Im Hochsommer 1945 kam mein Vater krank und verhungert aus amerikanischer Kriegsgefangenschaft nach Hause.  Er war über drei Monate lang bei Sinzig am Rhein in einem der berüchtigten Gefangenenlager in den Rheinwiesen interniert gewesen.  Zigtausende deutsche Gefangene mussten dort monatelang in stacheldrahtumzäunten Pferchen unter freiem Himmel vegetieren.  Sie hatten sich mit bloßen Händen Erdlöcher gegraben, um vor dem kalten Wind etwas Schutz zu finden.  Die Verpflegung war so gering, dass mein Vater rohe Brennnesseln gegessen hat, um seinen Hunger etwas zu betäuben.  Die Menschen waren so entkräftet, dass einige bei Regen in ihren voll gelaufenen Erdlöchern ertranken.  In einer darauf folgenden Trockenperiode litten die Menschen unter Durst, weil sie nicht an die wenigen Wasserbehälter herankamen.  In den langen Schlangen, die sich vor den mit Rheinwasser gefüllten Tanks bildeten, kippten die verdursteten Männer oftmals einfach tot um.  Über diese Gräuel findet man in den gleichgeschalteten Medien natürlich nichts.

	Nun lebte noch ein Mensch mehr in dem kleinen Zimmer und musste ernährt werden.  
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	Schulzeit in Wernigerode

	Im Sommer 1946 wurde ich in die Diesterweg-Schule eingeschult, die ich gemäß dem damaligen DDR-Schulsystem acht Jahre lang besuchte.

	Mein Lehrer in der 1. Klasse war ein schon lange pensionierter, strenger Lehrer, der den Schülern schon mal mit dem Lineal auf die Finger schlug.  Ich kann mich nicht erinnern, dass mir das auch geschehen ist.  Eigentlich war ich die ganze achtjährige Schulzeit lang ein wiss- und lernbegieriger Junge, der sehr gerne zur Schule ging. 

	Das änderte sich erst später im Westen auf dem Gymnasium.  Besonders die ersten Schuljahre waren von der allgemeinen Not und Armut überschattet. Es fehlte an allem, an Kohle zum Heizen, an  Schulheften und Büchern, Schreibpapier, Bleistiften, warmer Kleidung und an Schuhzeug.  Über zwei, drei Jahre lang hatten wir wegen mangelnder Klassenräume und Lehrer abwechselnd eine Woche vormittags und eine Woche nachmittags Unterricht.
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	Irgendwann wurde im Schulkeller eine Schulspeisung eingerichtet, an der ich von Anfang an bis zum Ende der Schulzeit 1954 teilnahm.  Meistens gab es Suppe.  Besonders erinnere ich mich in den ersten Jahren an die dunkelbraune süße Belotinsuppe mit Bestandteilen aus Eichelmehl.  Mein Essgeschirr bestand aus einer umgearbeiteten Granathülse.

	1948 zogen wir in eine eigene Wohnung in der Straße Sandbrink im Ortsteil Hasserode.  Sie lag im Haus eines ehemaligen Schuldirektors und war auch nicht groß genug für uns alle.  In der Zeit entwickelten sich die ersten festen Freundschaften.  Mein bester Freund im Sandbrink wurde ein Junge aus dem Sudetenland.  Er hatte einen tollen Märklinbaukasten gerettet, und wir betrieben einen ausgedehnten Tausch-  und Leihhandel mit den Teilen.  Manchmal hatte ich mehr Bauteile bei mir zu Hause als Jürgen.  Das änderte sich erst nach Intervention seiner Eltern.  In einem Jahr bekam ich zu Weihnachten ein großes handgearbeitetes Lastautomodell mit Anhänger geschenkt.  Meine Mutter hatte es einem im Hause wohnenden Feinmechaniker für einen Sack Mehl abgetauscht.  Leider ist das Auto nicht mehr in meinem Besitz.  Es landete nach einigen Jahren als Tauschobjekt bei einem meiner Freunde.  Heute wäre es eine wertvolle Rarität.

	Damals spielten die Kinder aus einer Straße viel draußen zusammen.  Es bildeten sich Straßenbanden, die auch mal gegeneinander kämpften.  Schlecht war es, wenn man alleine durch feindliches Gebiet durch musste.  Da wurden schon mal lange Umwege in Kauf genommen.  Besonders erinnere ich mich an die Versteckspiele in den Nachbargrundstücken bis in die Dunkelheit hinein.  Als Kind kamen einem die Grundstücke sehr groß und die Wegstrecken sehr lang vor.  Bei späteren Besuchen wunderte man sich wie klein alles war.

	In den warmen Sommerwochen verbrachten wir unsere Freizeit im Freibad, und ich lernte dort alleine das Schwimmen.   Als kleine Jungen mussten wir das Bad um 18:00 Uhr verlassen.  Wir machten uns einen Sport daraus, die Zeit so lange wie möglich zu überziehen.  Um die paar Pfennige Eintritt zu sparen, kletterten wir an einer uneinsehbaren Stelle über den Zaun.  Dabei wurden wir schon mal vom Bademeister erwischt und aus dem Bad gejagt.

	Ich habe damals schon viel Zeit mit Lesen verbracht, war Mitglied in allen Büchereien im Ort, sogar in der Gesellschaft für Deutsch-Sowjetische Freundschaft, in der es eine kleine Bibliothek gab und verschlang alles Lesbare, das mir in die Finger kam, ob ich es verstand oder nicht.  Außerdem sammelten wir schon Briefmarken.

	Das führte zu meiner ersten „Straftat“.  Im Nachbarhaus wohnten zwei Brüder, deren Onkel ein Schreibwarengeschäft mit Leihbücherei betrieb, in der ich auch Mitglied war.  Die Brüder erzählten uns, dass beim Onkel auf dem Hinterhof ein Schuppen stände, in dem viel altes Papier und Briefe lägen.  Das wollten wir untersuchen und zogen mit einem Leiterwagen los.  Leider war der Schuppen verschlossen.  Wir brachen das Schloss auf und luden unseren Leiterwagen mit alter Geschäftspost voll.  Zu Hause teilten wir die Beute.  Es waren wirklich schöne Briefmarken dabei, bis aus der Kaiserzeit.  Einige Tage später bekamen meine Eltern vom Amtsgericht eine Vorladung.  Der Onkel hatte Anzeige erstattet.  Meine Mutter und ich gingen zum Gericht, an dem gleich das Gefängnis angebaut war.  An den Fenstern sah man die Gefangenen stehen, und ich sah mich auch schon dort.  Nach dem Verhör, in dem ich kleinlaut und reuig die Schuld auf die Brüder schob, die ich sowieso nicht leiden konnte, bekam ich die Auflage, mich bei dem Onkel zu entschuldigen.  Das fiel mir sehr schwer.  Aber weil ich weiter seine Bücher lesen wollte, entschuldigte ich mich doch, und mir wurde verziehen.  Was meine arme Mutter mitgemacht hat, kann ich nur ahnen.  Meine erste Briefmarkensammlung verkaufte ich vor meinem Weggang in den Westen an einen Händler, der mich bei dem Geschäft ordentlich übers Ohr gehauen hat.  Wie gewonnen, so zerronnen.

	Weil meine Schwester aus einem Dorf bei Magdeburg als Lehrerin an die Thomas-Müntzer-Schule in Wenigerode versetzt worden war und bei uns wohnen wollte, zogen wir 1950 in den ersten Stock eines kleinen alten Fachwerkhauses in der nicht weit entfernten Straße Unter dem Ratskopf 50.  Damit ging für mich eine schöne Zeit zu Ende, weil in der Straße nicht so viele gleichaltrige Kinder wohnten.  Außerdem war ich ja schon 10 Jahre alt, die Schule stellte höhere Anforderungen, und meine Schwerpunkte verlagerten sich.
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	Die Wohnung lag im Obergeschoss und bestand aus lauter schrägen Zimmern.  Nur das kleine Wohnzimmer hatte gerade Wände mit zwei normalen Fenstern und einem kleinen Kachelofen.  Die Küche in der Dachabseite war mit einem alten schwarzen Kleiderschrank als Küchenschrank, einem Tisch, dahinter einer Liege und einem kleinen flachen Aluminiumkochofen, einer so genannten „Kochhexe" möbliert.  Kaltwasser bekamen wir aus einem Wasserhahn über einer gusseisernen Spüle.  Die beiden kleinen und dunklen Schlafzimmer lagen auch in der Dachabseite und hatten je ein eine kleine, bis auf den Fußboden reichende Fensterluke wie in der Küche.

	Unsere Matratzen bestanden aus mit Holzwolle gefüllten Säcken, die nach einiger Zeit steinhart wurden.  Im Winter war manchmal morgens Eis an den Schlafzimmerwänden.  Abends nahmen wir angewärmte Ziegelsteine mit ins Bett.  Das Familienleben spielte sich meistens in der Küche ab, weil es da noch am wärmsten war.  Mein bevorzugter Platz war die Liege, auf der ich abends, wenn mein Vater zu seiner Nachtarbeit war, bis spät rumlag und las.  Das Wohnzimmer wurde von meiner Schwester als Arbeitszimmer benutzt.  Später konnte ich dort auch meine Schularbeiten machen.

	Die Küche diente auch als Badezimmer.  Die Katzenwäsche wurde unter dem Kaltwasserhahn erledigt.  Am Wochenende wurde manchmal in einer Zinkwanne gebadet.  Später gab es im Ort eine Badeanstalt, wo man für 50 Pfennige ein Wannenbad nehmen konnte.

	Es gab auf dem Hof zwei Toiletten, so genannte Plumpsklos, mit einer Grube unter dem Holzsitz, natürlich ohne Licht.  Im Dunkeln mussten wir eine brennende Kerze mitnehmen, die auf dem Weg zum Örtchen oft genug ausging.  Dann saß man im Dunkeln und graulte sich.  Klopapier gab es auch nicht.  Man benutzte zerrissenes Zeitungspapier, das geknüllt und gerubbelt wurde, damit es etwas weicher wurde.

	Für mich waren Haus, Hof und Garten ein schönes, wenn auch verbotenes Spielrevier.  Der alte Hauswirt war Postbeamter gewesen und hatte noch viele alte Bücher aus der Kaiserzeit auf dem Boden liegen.  Heimlich stöberte ich oft auf dem Boden in den alten Sachen und Büchern herum.  Ich konnte auch die verschlossene Tür einer kleinen Kammer neben unserer Wohnung mit einem selbst gebastelten Dietrich öffnen.  Darin lagen auch viele interessante Sachen, unter anderem ein dickes Bündel mit Inflationsgeld.  Ich habe aber immer alles wieder an seinen Platz gelegt und nichts mitgenommen.
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	Der Hauswirt hatte als Soldat schon an dem 1871er Krieg gegen die Franzosen als Lanzenreiter (Ulan) teilgenommen.

	[image: Sternke_Handwagen_60_40_procent_Ausschnitt]

	In einer Ecke im Hof standen noch die Lanzen mit den langen eisernen Spitzen.  Ich attackierte damit die Obstbäume im Garten hinter dem Haus.  Die Löcher müssen jetzt noch in den Bäumen sein.

	Um die Ernährung etwas aufzubessern, hielt mein Vater im Hof bis zu 30 Kaninchen.  Hühner hatten wir auch, so dass wir genug Fleisch und Eier hatten.  Wenn mein Vater schlachtete, machte sich meine Mutter immer aus dem Staub.  Sie bereitete die Kaninchen in allen Variationen zu, aß selbst aber keinen Happen davon.  Ich weiß nicht, ob sie sie verabscheute, oder ob sie ihr Leid taten.  Meine Schwester ließ die Karnickel manchmal frei im Hof herumlaufen. Es dauerte oft sehr lange, bis wir sie wieder einfangen konnten.  Die Futtersuche war ein Problem, weil wir keine Wiese zum Gras- und Heumachen hatten.  Mein Vater holte mit dem Leiterwagen auf langen und mühsamen Wegen Brennnesseln aus dem Wald, die von den Karnickeln frisch und getrocknet gerne gefressen wurden.  Ich half meinem Vater dabei so gut ich konnte.  Meine Aufgabe war es auch, von meinen Tanten, die etwa fünf Kilometer von uns entfernt wohnten, die Kartoffelschalen als Futter zu holen.  Für meine kurzen Beine war das ein ganz schön weiter Weg. 

	Die Kaninchenfelle konnte man für Zuckermarken und 50 Pfennige zu einer Sammelstelle bringen.  Das Geld durfte ich als Taschengeld behalten.  Meistens gab ich es für meine zweite Leidenschaft neben dem Lesen, dem Kinobesuch aus.  Es gab zwei Kinos im Ort.  Am Sonntagnachmittag gab es für 50 Pfennig Eintritt eine Kindervorstellung, die ich sehr oft besuchte.  Die Kinos waren meistens voll besetzt und dienten auch als Treffpunkt mit den Freunden.  Mädchen spielten noch keine Rolle bei uns.

	Sehr schön waren die russischen Märchenfilme und später auch die von der DEFA, z. B. „Der kleine Muck“, „Das steinerne Herz“ und andere.  Oft wurden auch patriotische russische Kriegsfilme gezeigt.  

	Als ich so 12, 13 Jahre alt war, gelang es mir manchmal, mit Erwachsenenbegleitung in eine Abendvorstellung zu kommen.  Das war immer besonders aufregend, weil es vor dem Film eine Bühnenschau mit Künstlern gab.  In den Filmen gab es schon mal Sachen zu sehen, von denen man andeutungsweise etwas ahnte, aber konkret noch nichts wusste. Aufklärungsunterricht gab es damals an den Schulen nicht.

	An meine Schulzeit erinnere ich mich gerne. Ich hatte nach meinem Verständnis gute Lehrer und war ein guter Schüler, obwohl ich durch mein konservatives Elternhaus mit dem ganzen sozialistischen Kram nicht viel anzufangen wusste.  Zu meiner Zeit wurde das alles auch noch nicht so verbissen durchgezogen.
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	Irgendwann bin ich auch bei den Jungen Pionieren eingetreten, weil alle drin waren und man dadurch viele Vorteile hatte.  Hinter unserem Haus war ein Park mit einer alten Villa drin, die als Pionierhaus diente.  Dort gab es eine Bibliothek, und es wurden Kurse abgehalten.  Ich lernte dort das Fotografieren und das Entwickeln von Filmen und Abziehen von Bildern.

	Damals gab es im Harz noch Schneewinter.  Ich konnte schon etwas Ski fahren.  Die Ausrüstung war natürlich nicht mit der heutigen vergleichbar.  Ich hatte ein Paar Holzskier, deren Kanten ganz abgerundet waren, so dass man kaum eine Kurve fahren konnte.  Die Lederriemenbindung hielt nicht, und man verlor oft einen Ski.  Ordentliche Skischuhe hatten wir auch nicht.  Wir fuhren mit unseren normalen Winterschuhen.

	Im Winter 1952 wurde ich von der Pionierorganisation zu einem Skikursus ins weit entfernte Vogtland geschickt.  Ich sollte danach an den Landespioniermeisterschaften von Sachsen-Anhalt in Schierke am Brocken teilnehmen.  Es war das erste mal, dass ich alleine so weit von zu Hause weg war, und ich hatte fürchterliches Heimweh.

	Um wieder nach Hause zu kommen, ließ ich nacheinander fast meine ganze Familie sterben, bis sie mich tatsächlich nach Hause schicken wollten.  Am Abreisetag ging es mir besonders gut, und ich beschloss, nun doch dort zu bleiben.  Seitdem habe ich nie wieder Heimweh gehabt.  Die Meisterschaft war kein großer Erfolg für mich.  Mein bester Rang war der 21. Platz im Abfahrtslauf.

	Bei den Jungen Pionieren war ich zum Wanderwart ernannt worden, weil ich mich in der Gegend von Wernigerode gut auskannte.
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	In der Gruppe der Jungen Pioniere

	Mit den Freunden trieben wir uns oft in den Wäldern und Bergen rum.  Die längste Wanderung machte ich so als 10- oder 11jähriger mit meinem Vater von Wernigerode zu Fuß auf den Brocken und zurück.

	Die erste von mir organisierte Wanderung führte zum 16 km entfernten Regenstein bei Thale.  Leider verspätete ich mich.  Als ich zum Treffpunkt kam, war die Gruppe schon weg.  Ich machte mich per Anhalter (damals gab es noch nicht viele Autos auf den Landstraßen) auf die Verfolgung und fand die Gruppe erschöpft an der Burgruine Regenstein wieder.  Es regnete in Strömen, die Mädchen weinten vor Kälte und Erschöpfung, mussten aber noch die 16 km wieder zurück laufen.  Am nächsten Tag wurde ich vom Pionierleiter der Schule als Wanderwart abgesetzt und bekam auch in der Organisation keinen Posten mehr.

	Wegen der Versorgungsengpässe in der DDR gab es lange keine Fahrräder zu kaufen.  Wer von uns Kindern noch eins aus der Vorkriegszeit hatte, konnte sich glücklich schätzen, obwohl es auch keine Luftreifen gab.  Man fuhr auf Vollgummireifen oder auf anderen Behelfen wie alten Gartenschläuchen.  Mein Vater hatte mir ein uraltes Fahrrad mit einem altmodischen Gesundheitslenker und einer Karbidlampe besorgt.  Leider konnte ich mehrere Monate nicht damit fahren, weil das Rad keine Reifen hatte.  Es stand auf dem Treppenabsatz zu unserer Wohnung, und ich saß jeden Tag darauf, konnte aber nicht fahren, bis mir mein Onkel Ernst aus dem Westen neue Luftreifen schenkte.  Durch das Rad erweiterte sich mein Aktionsradius erheblich.  Einmal fuhren wir mit Freunden 80 km bis Magdeburg, übernachteten bei einem Bauern in der Scheune und fuhren am nächsten Tag wieder nach Hause, nachdem wir uns aus den zur Abholung an die Straße gestellten Milchkannen satt getrunken hatten.

	Unser bevorzugtes Nahziel am Wochenende wurde die 16 km entfernte Burgruine Regenstein bei Thale. 

	Mit etwa 13 Jahren fuhr ich per Rad alleine zu meiner Tante nach Wittenberg und 200 km nach Berlin zur jüngsten Schwester meines Vaters.  Das war damals alles noch möglich, weil es auf den Landstraßen wenig Autoverkehr gab.  Die allgemeine Sicherheitslage war trotz verlorenem Krieg und dem ganzen damit zusammenhängenden Elend besser als heute.  Im Sommer 1954 nach meiner Schulzeit bin ich mit diesem Fahrrad als normaler Urlauber über die Grenze nach Hamburg zu meinem Vater gefahren, aber diese Geschichte folgt später.

	1953 wurde mein damaliger Freund und Klassenkamerad und ich für acht Wochen in das Pionierlager „Wilhelm Piek“ am Fehrbellinsee bei Berlin geschickt.  Es war eine Auszeichnung für uns, nicht so sehr wegen unserer Leistungen als Pionier, sondern wegen unserer guten schulischen Leistungen.  Wir wohnten direkt am See in festen zweigeschossigen Häusern und hatten dort auch Schulunterricht.  Wie ich später erfuhr, wurden die Häuser aus den Resten des Jagdschlosses Kari Hall von Hermann Göring in der Schorfheide gebaut.  Wir hatten dort eine schöne, unbeschwerte Zeit und viel Spaß.  Ich legte dort die Prüfung für das Fahrtenschwimmerzeugnis ab.

	Als wir wieder nach Hause fahren sollten, wurden wir in Berlin aus dem Zug geholt und für mehrere Tage in ein Zeltlager gebracht.  Wir wussten nicht, was los war, bis wir erfuhren, dass es wegen des Arbeiteraufstandes am 17. Juni war.  Die Anlage wird heute noch als Europäische Jugenderholungs- und Begegnungsstätte betrieben.

	Dieser Schulfreund ist später der Stasi-Chef vom Kreis Wernigerode geworden.  Eigentlich hatte er Holzkaufmann gelernt.  Irgendwie hatte er aber oft eine hinterhältige Art an sich.  Wie er zur Stasi gekommen ist, weiß ich nicht.  Er wohnt noch in Wernigerode in einer bevorzugten guten Wohngegend.  Ich habe ihn nicht mehr gesehen. 

	Ich besuchte in der Sylvestri-Kirchengemeinde in Wernigerode den Konfirmandenunterricht.  Wir mussten damals noch den Katechismus auswendig lernen und hatten zum Abschluss vor der ganzen Gemeinde in der Kirche eine Abschlussprüfung abzulegen.  Davor mussten wir jeden Sonntagmorgen zum Gottesdienst kommen und uns den Besuch bescheinigen lassen.  Außerdem war ich Mitglied in einer Jugendgruppe, die sich regelmäßig im Pfarrgebäude traf.  Wir wussten, dass das schulseitig nicht so gerne gesehen war und fühlten uns etwas wie geheime Verschwörer.  Es gab aber keinerlei Benachteiligungen für uns. 
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	Als Konfirmand zwischen meinen Eltern

	Am 11. April 1954 wurde ich konfirmiert.  Meine Mutter hatte mir einen graublauen Anzug schneidern lassen.  Der Stoff bestand wohl aus Holzfasern und war fürchterlich kratzig.  Ich konnte die Hose nur mit langen Unterhosen tragen, weil ich sonst vor Kratzen verrückt geworden wäre.  Im Westen in Neuß bin ich mit dem Anzug noch zur Tanzstunde gegangen, auch mit langen Unterhosen drunter.

	Fünfzig Jahre später habe ich die Sylvestri-Kirche zur Goldenen Konfirmation wieder besucht.  Leider war mein Jahrgang schon ein Jahr vorher dran gewesen, aber sie konnten mir die Einladung wegen fehlender Adresse nicht schicken.  Es waren keine Bekannten mehr bei dem Treffen.  Trotzdem war es ein nettes Erlebnis.  Ich wurde von einer Frau angesprochen, die damals von meiner Schwester unterrichtet worden war, und die nun an derselben Schule selbst Lehrerin war.

	Kurz nach der Konfirmation ging mein Vater über die Grenze in den Westen.  Ich beendete am 4. Juli 1954 die Schule und folgte ihm wenig später nach.  Damit war ein wichtiges Kapitel meines Lebens abgeschlossen.  Rückblickend kann ich sagen, dass es für mich eine schöne, prägende Zeit war, trotz der ärmlichen Umstände, in denen wir lebten.  Ich empfand es nicht so.  Wernigerode war meine Heimat geworden.
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	1954 bis 1956

	Hamburg, Neuß, Wevelinghoven

	Mein Vater hatte die DDR aus wirtschaftlichen, aber auch aus sicherheitsmäßigen Gründen gerade noch rechtzeitig verlassen.  Bei der Verschärfung der Überwachung und Bespitzelung der Bürger in den folgenden Jahren vor und nach dem Mauerbau wäre er wegen seiner nationalistischen Gesinnung bestimmt in Schwierigkeiten geraten.  Meine Mutter und meine Schwester blieben noch so lange in Wernigerode, bis sich die ganze Lage geklärt hatte.  Ich hätte die Oberschule in Wernigerode besuchen dürfen, wollte meine Schulausbildung aber lieber im Westen fortsetzen.

	An einem Tag im Juli 1954 setzte ich mich also auf mein Fahrrad und machte mich auf den Weg in den Westen.  Als Gepäck hatte ich einen alten Rucksack mit ein paar Sachen und Proviant auf den Gepäckträger geschnallt.  Mein erspartes Geld, vielleicht 50 Ostmark, hatte ich an einem Faden hängend im Fahrradrahmen unter dem Sattel versteckt.  Der Umtauschsatz im Westen war 1:4.  Die Grenze passierte ich unbehelligt an der Grenzübergangsstelle Helmstedt.  Mein Ziel war an dem Tag das kleine Dörfchen Örrel bei Hankensbüttel in der Lüneburger Heide, in dem mein Onkel Ernst, ein Bruder meiner Mutter, nach seiner Flucht aus Ilsenburg eine Anstellung als Lehrer an einer winzigen Einklassenschule gefunden hatte.  Ich hatte Mühe, das kleine Dorf in der Heide zu finden und war heilfroh, als ich spätabends kaputt und müde ankam.

	Ich wurde von Onkel und seiner Frau liebevoll versorgt.  Nach etwa einer Woche setzte ich meine Reise nach Hamburg fort.  Es war ein stürmischer und regnerischer Tag.  Deshalb fuhr ich nur bis zum Bahnhof Uelzen und löste mir dort für die fünf Westmark, die ich als Notgroschen vom Onkel bekommen hatte, eine Fahrkarte nach Hamburg.

	Die große Hamburger Bahnhofshalle imponierte mir bei meiner Ankunft gewaltig.  Das Lager, in dem mein Vater lebte, lag im Stadtteil Wandsbek, und es war noch ein weiter Weg dorthin durch die noch sehr zerstörte Stadt.

	Das Auffanglager für die DDR-Flüchtlinge befand sich in der Lettow-Vorbeck-Kaserne.  Ich wurde als achter Bewohner im selben Zimmer untergebracht, in dem mein Vater zusammen mit anderen Männern unter menschenunwürdigen Umständen hauste.  Eine Privatsphäre oder irgendeine Rückzugsmöglichkeit bestand nicht.  Man bekam von allen Mitbewohnern alles mit.  Und das war ein zusammengewürfelter Haufen Strandgut aus Krieg und Vertreibung!  Gemeinschaftswaschräume und Küchen lagen auf dem Flur.  Jeder musste für seine Verpflegung selbst sorgen.  Den Familien ging es auch nicht besser.  Zwei oder drei Familien hausten in einem Zimmer, nur durch aufgehängte Decken voneinander getrennt.

	Mein Vater hatte keine Arbeit und musste mit dem wenigen Überbrückungsgeld sehr haushalten.  Oft gab es Heringe, die damals noch sehr billig waren – Hering gebraten, Hering gekocht, Hering in Gelee und Hering in Sauer.  Seitdem esse ich Hering immer noch gerne.  Seltsamerweise konnte ich abends in meinem oberen Bett trotz Lärm, Zigarettenrauch und Bierdunst sofort einschlafen.  Das habe ich später nie mehr geschafft.

	Ich brauchte nicht zur Schule gehen und lungerte tagsüber auf dem Kasernengelände herum oder fuhr mit meinem Vater mit der Straßenbahn nach Hamburg.  Erinnern kann ich mich an die Gartenbauausstellung in den Wallanlagen, an das Bismarck- Denkmal und an die Elbe.

	Damit die Jugendlichen im Lager nicht total verlotterten, kümmerte sich die evangelische Kirche vorbildlich um sie.  Ein Diakon Dietrich führte mit den Kindern 14tägige Ausflugsfahrten durch.  Ich konnte an drei Freizeiten in die Görde, in den Harz nach Lautental und an die Ostsee nach Heiligenhafen teilnehmen.

	Schülerheim in Neuß

	Mein Vater hatte über die Kirche erreicht, dass ich zukünftig weiter zur Oberschule gehen sollte.  Ende Oktober 1954 wurde ich in ein evangelisches Schülerheim in Neuß am Rhein geschickt.  Das Heim befand sich in einem großen umgebauten Einfamilienhaus und beherbergte etwa 25 Jungen aus der sowjetischen Besatzungszone, die am Neußer Gymnasium auf das Abitur vorbereitet werden sollten.  Wir waren zu fünft in einem Zimmer untergebracht.  Es war beengt, aber viel angenehmer als im Lager.  Mein Zimmer war an der einen Längswand mit Spanholzplatten in vier Boxen ohne Türen aufgeteilt, in der je ein Bett und ein schmaler Schrank standen.  An der anderen Längswand stand noch ein freistehendes Bett in der Ecke am Fenster, das von allen Seiten eingesehen werden konnte.  Das war in den ersten Wochen meine Schlafstatt.  Später konnte ich in eine Box umziehen.  Schularbeiten wurden gemeinsam an einem Tisch gemacht.  Es war schon sehr beengt, und man fiel sich manchmal gegenseitig auf den Wecker. 

	Da wir in der DDR außer Russisch keine anderen Fremdsprachen gelernt hatten, mussten wir Heimkinder erst einmal vom 3.11.1954 bis zum 22.09.1956 in einem SBZ-Sonderkurs auf den Wissenstand unserer westlichen Altersgenossen gebracht werden.  In der Zeit hatten wir mit den normalen Schülern wenig Kontakt.  In knapp zwei Jahren holten wir den sechsjährigen Vorsprung unserer Altersgenossen in Latein und Englisch auf.  Dabei blieben etwa 20 Mitschüler auf der Strecke, die das große Lernpensum nicht schafften.

	Die Schule ließ uns nicht viel Zeit für Vergnügungen.  Manchmal durften wir abends bis 22:00 Uhr in ein nahe gelegenes Lehrlingsheim gehen, um dort eine Fernsehsendung anzusehen.  Im Hause hatten wir eine Tischtennisplatte. 

	1956 absolvierte ich mit noch einigen Mitbewohnern einen Tanzkursus.  Das gehörte mit zur Erziehung.  In der ersten Stunde saßen sich Jungen und Mädchen gegenüber.  Auf ein Signal des Tanzlehrers sollten wir Jungen uns in Bewegung setzen und uns unsere Tanzpartnerin aussuchen.  Leider schnappte mir ein anderer das Mädchen weg, das ich mir ausgeguckt hatte.  In meiner Not nahm ich die nächstbeste andere.  Es war eine Bauerntochter aus Wevelinghoven, die in Neuß Goldschmiedin lernte.  Sie war ganz nett, aber es entwickelte sich nichts weiter.  Tanzen lernte ich auch nicht gut.  Bei unserem Tanzlehrer hatten schon die Mütter unserer Tanzdamen dieselben Schritte gelernt wie wir.

	Da wir in einer streng katholischen Gegend lebten, mussten wir als Evangelische auch Flagge zeigen.  Das bedeutete, dass wir jeden Sonntag zur Kirche gehen mussten.  Später, wenn wir wussten, dass unser Heimleiter nicht in der Kirche war, umgingen wir diese Pflicht.  Wir zogen uns unsere Badehosen an, banden uns ein Handtuch unters Hemd und gingen statt in die Kirche in das Hallenbad.

	Unser Heimleiterpaar kam wie wir alle aus dem Osten.  Es waren nette Leute, die ihre liebe Not mit uns pubertierenden Jungen hatten.  Der Mann hatte wenig Autorität bei uns.  Da war seine Frau schon ein anders Kaliber.  Man legte sich mit ihr besser nicht an.  Sie sorgte dafür, dass wir als praktisch Elternlose im Leben zurechtkamen.  Sie brachte uns das Wäschewaschen und Hemdenbügeln bei und versuchte, uns mit Kultur in Berührung zu bringen.  Wir mussten uns von unseren 20,- DM Taschengeld im Monat ein Theaterabonnement kaufen.  Jetzt weiß ich, dass wir damals in Düsseldorf bedeutende Aufführungen mit berühmten Schauspielern, wie Gustav Gründgens und W. Quadflig zu sehen bekamen.

	Nachdem wir etwas tanzen und uns zu benehmen gelernt hatten, wurden im Heim manchmal unter strenger Aufsicht eines Pastors und unseres Heimleiters Tanztees mit Schülerinnen aus dem Mädchengymnasium veranstaltet.  Das war immer ganz lustig und führte auch zu Verabredungen. 

	Mein Freund und ich hatten uns für den folgenden Sonntag mit einem Geschwisterpaar in der Kirche verabredet.  Wir Jugendlichen saßen in der Kirche auf den seitlichen Emporen, fein säuberlich nach Geschlecht getrennt, die Jungs auf der einen und die Mädchen auf der anderen Seite.  Unsere Auserwählten bestanden stur darauf, dass wir uns, wenn uns etwas an ihnen läge, auf der Mädchenseite neben sie setzen müssten.  Es war eine große Herausforderung für uns, und mit großer Überwindung gingen wir auf die andere Seite und saßen vor Scham erstarrt unter den Blicken des Pastors und der Kirchenbesucher neben den Mädchen, deren Oberweite vor Stolz zu platzen schien.  Zu allem Überfluss setzte meine Dame auch noch eine Sonnenbrille auf. Das schlug dem Fass den Boden aus und beendete erst einmal mein Bedürfnis nach Nähe zum anderen Geschlecht.  Ich glaube, der Vorfall hat auch meinen Freund fürs Leben geprägt, denn er wurde später schwul.

	1955 wurde mein Vater aus Hamburg auch in das Rheinland geschickt.  Da keine Wohnung zu bekommen war, musste er in dem kleinen Dorf Gohr bei Neuß wieder in einem Lager leben.  Es war ein Gasthaussaal, in dem etwa zehn Familien in mit Pappwänden abgeteilten Boxen wohnten.  Mein Vater hatte das Glück, in seinem Kabuff wenigstens ein Fenster zu haben.  Manche Zimmerchen waren ohne.  Wenigstens konnte man eine Tür hinter sich zumachen.  Gekocht wurde auf einem großen Gemeinschaftsherd, der im Saal auch als Heizung diente.

	Mein Vater hatte in einem Postamt Arbeit als Postfacharbeiter gefunden, das ganz in der Nähe meines Heimes lag.  So konnte ich ihn nach der Schule oft besuchen und im warmen ruhigen Postkeller ungestört Vokabeln büffeln.  Meistens fuhr ich am Sonntag mit dem Fahrrad 15 km weit nach Gohr und besuchte ihn.

	In den Herbst- und Winterferien verdienten sich einige von uns etwas Geld dazu.  Ich jobbte in einer Sauerkrautfabrik und in einem Werk, das Fensterbänke aus Kunststein herstellte.  In den großen Ferien fuhr ich 1955 mit dem Fahrrad in drei Tagen zu meinem Cousin Helmut Sternke nach Bremen-Vegesack.  Er war dort selbständiger Malermeister und 18 Jahre älter als ich.  Bei ihm lernte ich etwas Tapezieren und Malen, was mir später von  Nutzen war.  Wir haben uns über die Jahre immer wieder mal getroffen. 

	1956 in den Sommerferien blieb ich im Heim in Neuß und arbeitete sechs Wochen lang als Hilfsarbeiter auf einem Bau, während die anderen Mitschüler zu ihren Familien nach Hause fuhren.  Auf dem Bau musste ich die Aufenthaltsbaracke der Bauarbeiter sauber machen, Bier und Essen einkaufen, tagelang Nägel aus Schalbrettern klopfen und zwischendurch andere Hilfsarbeiten verrichten. 

	Für das verdiente Geld kaufte ich mir ein neues Fahrrad, das mir nach einem halben Jahr bei einem gemeinsamen Ausflug am 1. Mai gestohlen wurde.  Darauf spendeten alle Heiminsassen Geld, mit dem ich mir ein anderes Fahrrad kaufen konnte.  Man muss wissen, dass wir damals 20,- DM Taschengeld im Monat bekamen.  Das klingt zwar viel, aber wir mussten davon alle Ausgaben für unseren Schulbedarf bezahlen.  Da blieb nach Abzug von ein paar Mark für Süßigkeiten und Kinokarten kaum etwas übrig.  Ich rechnete meinen Kameraden ihre Großzügigkeit hoch an.  Zum Glück bekam ich einige Wochen später das gestohlene Rad von der Polizei zurück.  Ich verkaufte es und zahlte das gespendete Geld mit Dank wieder zurück.

	Im Herbst 1956 wurden wir auf verschiedene Gymnasien in Köln, Düsseldorf und Umgebung aufgeteilt.  Ich kam mit vier anderen Mitschülern auf das Lessing-Gymnasium in Düsseldorf in eine reguläre Klasse.  Das bedeutete, dass wir jeden Tag stundenlang mit der Straßenbahn zwischen Neuß und Düsseldorf pendeln mussten. Da wir in der Zeit davor hauptsächlich Sprachen nachzuholen hatten, war unser anfangs vorhandener Wissensvorsprung in den Fächern Mathematik, Physik, Chemie und Biologie verloren gegangen.  Ich fühlte mich an dem Gymnasium nicht besonders wohl und bekam hauptsächlich in Mathematik Probleme.

	Anfang 1957 bekam mein Vater endlich eine Wohnung in Wevelinghoven zugeteilt, und  Mutter und Schwester konnten nach drei Jahren Trennung aus Wernigerode nachkommen.  Der Ort lag am Flüsschen Erft, etwa 20 km von Neuß entfernt in der Nähe der Stadt Grevenbroich.

	Den Anordnungen der Kirchenbehörde gemäß musste ich jetzt das Heim in Neuß verlassen.  Von Wevelinghoven aus bestand keine Möglichkeit, in akzeptabler Zeit nach Düsseldorf zu kommen.  Das Gymnasium in Grevenbroich war altsprachlich und für mich nicht geeignet.  Ich wollte auch nicht mehr weiter zur Schule gehen und lieber einen Beruf erlernen, aber welchen?  Mein Vater hätte wohl gerne gesehen, wenn ich wie er eine Beamtenlaufbahn eingeschlagen hätte.  Auf dem Arbeitsamt versuchte man mir den Bergmannsberuf schmackhaft zu machen, weil zu der Zeit gerade Bergleute gebraucht wurden.  Zu allem hatte ich keine Lust.  Ich wollte nicht im Büro sitzen und auch nicht unter Tage ohne Licht und Sonne arbeiten.  Da fiel mir eine Broschüre in die Hände, in welcher der Weg zum Seemannsberuf beschrieben wurde.  Dafür hatte ich mich durch meine Leserei schon immer interessiert und ich bildete mir ein, mir ein objektives Urteil über den Beruf machen zu können.  So entschloss ich mich, Seemann zu werden.  Meine Eltern stimmten notgedrungen und schweren Herzens zu.

	Ostern 1957 verließ ich das Gymnasium mit der Versetzung in die Unterprima, zwei Jahre vor dem Abitur und mit einer Fünf in Mathematik im Zeugnis.  In der Rückschau war dieser Entschluss einer der wichtigsten in meinem Leben.  Alles, was danach geschah, hing mit ihm zusammen und von ihm ab.  Mein Leben wäre sonst völlig anders verlaufen. 

	In den Pfingstferien 1957 machte ich mit zwei Freunden noch ein schöne Fahrradtour über Koblenz, an der Mosel entlang bis Trier und durch die Eifel zurück. 

	Meine Heimkameraden brachten die Schule zu Ende.  Zwei von ihnen studierten auf Lehramt und wurden Studienräte, einer wurde Mathematiker, einer Arzt, einer Chemieingenieur, einer Bauingenieur und einer folgte mir zur Handelsschifffahrt nach.  Später wechselte er zur Bundesmarine und machte dort seine Karriere.  Wir halten alle immer noch Kontakt untereinander.  2004 hatten wir in Neuß unser 50jähriges Heimjubiläum. 

	Wer zur See fahren wollte, konnte entweder sofort auf einem Schiff anmustern oder nach einer neueren Bestimmung erst eine dreimonatige Seemannsschule besuchen, um die Grundlagen des Berufes kennenzulernen.  Ich meldete mich in Hamburg an.  Wegen Überfüllung erhielt ich erst zum Oktober 1957 eine Zusage.  In der Zwischenzeit arbeitete ich als städtischer Arbeiter bei der Stadt Grevenbroich, um mir die 350 DM Schulgeld zu verdienen.  Hauptsächlich war ich zusammen mit einem älteren Gärtner in einem verwilderten Privatpark eines ehemaligen Webereibesitzers eingesetzt, den die Stadt übernommen hatte.  Wir machten ihn begehbar, indem wir Wege und Rasenflächen anlegten.  Der Rasen wurde noch mit einem Handrasenmäher gemäht, was Tage dauerte.  Manchmal wurde ich auch zum Mähen und Papiersammeln im Schwimmbad, zum Fähnchenaufhängen zur Kirmes und zum Ausheben von Gräbern auf dem Friedhof eingesetzt.  Dabei gruben wir einmal die Knochen eines ehemaligen Bekannten des alten Gärtners aus, die ich zu einem vollständigen Skelett zusammensetzte.  Das fand er gar nicht lustig.  Der Gartenbaumeister der Stadt fand, dass ich Begabung als Gärtner hätte und bot mir an, eine Lehre anzufangen.  Hätte ich annehmen sollen?  Die Spuren meines Wirkens sind in dem Park in Grevenbroich noch zu sehen.
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	Zur Schiffsjungenschule Blankenese
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	Im September war das Segelschulschiff PAMIR mit 80 Mann im Atlantik im Sturm gesunken.  Meine Mutter hätte mich sehr gerne von meinem Vorhaben, zur See zu fahren abgebracht, aber am 1. Oktober 1957 fuhr ich nach Hamburg, bestaunte wieder die riesige Bahnhofshalle und meldete mich bei der Seemannsschule Hamburg-Blankenese am Falkensteiner Ufer zum Lehrgangsbeginn. 

	Seemannsschule Hamburg-Blankenese
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	Schulgebäude mit Kapitän Wagners Auto davor

	Die Schule befand sich in einer großen roten Backsteinvilla auf halber Höhe des Elbufers in einem Buchenwald am Falkensteiner Ufer.  Der Kursus bestand aus 30 Teilnehmern, die erst einmal einheitlich mit Latzhose, blauem Seemannspullover, Khakihemd, Pudelmütze und Segelschuhen ausstaffiert wurden.  Mein Problem war der Pullover.  Wir mussten ihn auf bloßer Haut tragen, und er kratzte noch schlimmer als mein Konfirmationsanzug.  Es gab keinen Pardon.  Am Lehrgangsende merkte ich nichts mehr vom Kratzen.

	Der Schulbetrieb war wie auf einem Schulschiff organisiert.  Wir wurden in eine Steuerbord- und eine Backbordwache eingeteilt.  Wenn wir nicht Unterricht hatten, mussten wir an verschiedenen Posten Wache schieben.  Es gab einen Posten Eingangstor, der dafür sorgen musste, dass niemand unangemeldet auf das Schulgelände kam.  Wehe, das Tor war nicht offen, wenn der Schulleiter, Kapitän Wagner mit seinem kleinen Auto hupend angefahren kam. Ein beliebter Posten war der am Fahnenmast im Bootshafen an der Elbe.  Man war dort nicht so unter Aufsicht.  Aufgabe war es, die ein- oder ausfahrenden Schiffe durch Dippen der Flagge zu grüßen.
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	Gartenhaustür

	Das Lehrpersonal bestand aus erfahrenen Schiffsoffizieren.  Kapitän Wagner war vor und im Krieg Kapitän des Segelschulschiffes „GROSSHERZOGIN ELISABETH” gewesen.  Nach seinem Lehrbuch „Decksarbeit” lernten wir Knoten und Spleißen, die Magnetkompasseinteilung in Strichen und vieles mehr.  Herr Richter war 1. Offizier bei der Reederei Hapag gewesen und kannte schon mehr von der modernen Seefahrt.  Praktisches Knoten und Spleißen lernten wir bei einem alten Segelschiffsoffizier.  Einige Lehrinhalte stammten noch aus der Vorkriegszeit.  Trotzdem wurden uns ein grundlegendes Wissen und damit auch ein gutes Selbstbewusstsein beigebracht.  Dazu trug auch das Kutterpullen (rudern) bei.  Im Bootshafen lagen drei Boote, die mehrmals in der Woche mit je 10 Ruderern und einem Steuermann besetzt wurden.  Anfangs spürte man seine Arme schon nach ein paar Ruderschlägen nicht mehr, so schwer und lang waren die Riemen.  Zum Lehrgangsende pullten wir in einem Zug bis an die Landungsbrücken in Hamburg. 

	Als besondere Mutprobe mussten wir einen etwa 20 m hohen Segelschiffsmast im Bootshafen rauf und runter klettern.  Manche weigerten sich aus Angst und wurden mit Gebrüll und Gefluche von den Ausbildern hochgescheucht.

	Nach einem Monat bekamen wir das erste Mal „Landgang”.   Zuvor mussten wir erst einmal zum soundsovielten Male „Rein Schiff“ mit viel Wasser und Scheuerpulver machen.  Danach wurde angetreten, Sauberkeit und Kleidung kontrolliert und mit der Ermahnung, uns ordentlich zu benehmen, zum Stadtgang entlassen.  Es gab unter den Älteren von uns einige, die gegen das strenge Regiment zu meutern versuchten.  Es nutzte ihnen nichts.  Heute würde so ein Ausbildungsbetrieb wegen Verletzung der Menschenrechte geschlossen.  Uns hat es nichts geschadet.

	Beim ersten Landgang zog es uns in den Hafen, wo wir die großen Pötte und die Umschlagarbeiten aus der Nähe beobachten konnten.

	Wir hatten unter der Leitung des alten Segelschiffsoffiziers einen Shantychor gegründet, mit dem wir sogar einmal in der Stadthalle in Neumünster aufgetreten sind. 

	Kurz vor Weihnachten wurde der Lehrgang mit einer Abschlussprüfung beendet.  Wir brannten nun darauf, auf ein Schiff zu kommen.  Die meisten hatten auch schon eine Anstellung in Aussicht.  Am besten waren die dran, die bei einer der großen Reedereien untergekommen waren.  Ich gehörte nicht zu den Glücklichen und musste nach Weihnachten noch einmal für zwei Wochen zur Seemannsschule zurück.  Dort fühlte ich mich den Neuanfängern gegenüber wie ein altgedienter Seemann.
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	Am 15. Januar 1958 war es dann so weit.  Zusammen mit einem Lehrgangskameraden sollten wir in der Schleuse Kiel-Holtenau auf dem Küstenmotorschiff „JONNY JONAS” als Schiffsjungen anmustern.

	Auszüge aus der Seemannsordnung von 1902, die bei meiner Erstanmusterung noch Gültigkeit hatte:

	§ 3

	Der Kapitän ist der Dienstvorgesetzte der Schiffsoffiziere und Schiffsleute.  Seine Stellvertretung liegt, soweit nicht vom Reeder oder vom Kapitän hinsichtlich der Vertretung in einzelnen Dienstzweigen anderweitige Anordnung getroffen ist, dem Steuermann, in Ermangelung eines solchen, dem Bestmann ob.

	§ 85

	Der Schiffsmann ist verpflichtet, sich stets nüchtern zu halten und gegen jedermann ein angemessenes und friedfertiges Betragen zu beobachten…

	Dem Kapitän, den Schiffsoffizieren und seinen sonstigen Vorgesetzten hat er mit Achtung zu begegnen und ihren dienstlichen Befehlen unweigerlich Folge zu leisten.

	§ 34

	Der Schiffsmann ist verpflichtet, in Ansehung des Schiffsdienstes den Anordnungen des Kapitäns, der Schiffsoffiziere und seiner sonstigen Dienstvorgesetzten unweigerlich Gehorsam zu leisten und zu jeder Zeit alle für Schiff und Ladung ihm übertragenen Arbeiten zu verrichten.

	Er hat diese Verpflichtung zu erfüllen sowohl an Bord des Schiffes und in dessen Booten als auch in den Leichterfahrzeugen und auf dem Lande, sowohl unter gewöhnlichen Umständen als auch unter Havarie.

	§ 41

	Bei Seegefahr, besonders bei drohendem Schiffbruche, sowie bei Gewalt und Angriff gegen Schiff und Ladung hat der Schiffsmann alle befohlene Hilfe zur Erhaltung von Schiff und Ladung unweigerlich zu leisten und darf ohne Einwilligung des Kapitäns, solange dieser selbst an Bord bleibt, das Schiff nicht verlassen.

	§ 91

	Zur Aufrechterhaltung der Ordnung und zur Sicherung der Regelmäßigkeit des Dienstes ist der Kapitän befugt, die geeigneten Maßregeln  zu ergreifen.  Geldbußen, Kostschmälerung von mehr als dreitägiger Dauer, Einsperrung und körperliche Züchtigung darf er jedoch zu diesem Zwecke weder als Strafe verhängen, noch als Zwangsmittel verwenden.

	Bei einer Widersetzlichkeit oder bei beharrlichem Ungehorsam ist der Kapitän zur Anwendung aller Mittel befugt, welche erforderlich sind, um seinen Befehlen Gehorsam zu verschaffen.  Zu diesem Zwecke ist ihm auch die Anwendung von körperlicher Gewalt in dem durch die Umstände gebotenen Maße gestattet.  Er darf ferner gegen die Beteiligten die geeigneten Sicherungsmaßregeln ergreifen und sie nötigenfalls während der Reise fesseln.

	[image: KNOTETAU]

	Seefahrtzeit  von  1958  bis 1969

	Küstenmotorschiff  JONNY JONAS

	Reederei: J. Jonas, Hamburg - Neuenfelde

	Werft: Sietas, Hamburg-Cranz, Baujahr 1957, 499 BRT, 900 tdw, Länge ü. a: 52,4 m, Breite: 9,6 m, Tiefgang: 3,1 m, 

	Geschwindigkeit: 10 kn

	Fahrtgebiet: Nord- und Ostsee

	Dezember 1973 Totalverlust nach Kollision und Kenterung auf der Schelde

	Wir sollten in Kiel-Holtenau an Bord gehen und warteten die halbe Nacht vergeblich auf der Schleuse auf unser Schiff.  Es hatte Verspätung.  Erst gegen drei Uhr morgens am 16. Januar 1958 konnten wir durchgefroren, müde und hungrig am Tage meines 18. Geburtstages, von dem keiner Notiz nahm, an Bord gehen.

	Nach der Übernahme von Proviant und Ausrüstung am Thiessenkai in Kiel-Holtenau, bei der wir gleich mit anfassen mussten, lief das Schiff nach Dänemark aus.
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	MS JONNY JONAS im Nord-Ostsee-Kanal

	Mein Kamerad von der Schiffsjungenschule wurde für die Kombüse eingeteilt, und ich musste gleich nach dem Auslaufen meine erste Seewache bis 6 Uhr morgens antreten.

	Die Besatzung bestand aus Kapitän mit A6-Patent, Steuermann, Maschinist, Matrose, Leichtmatrose und uns beiden Neulingen.  Kapitän, Steuermann und Matrose stammten von der Unterelbe und sprachen nur Platt, was ich anfangs nicht verstand.  Auf See wurden zwei Wachen von sechs Stunden gegangen.  Als Neuling bekam ich die so genannte Hundewache von 12:00 bis 18:00 Uhr und von 24:00 bis 06:00 Uhr zusammen mit dem Steuermann und dem Leichtmatrosen.  Während der Wache ging man abwechselnd bei jedem Wetter eine Stunde Ausguck in der Brückennock außerhalb des Ruderhauses und eine Stunde Ruderturn.  An schönen Tagen musste der Leichtmatrose tagsüber an Deck arbeiten, und ich stand die ganzen 6 Stunden am Ruder.  Das Steuerrad hatte etwa 1,20 m Durchmesser und arbeitete hydraulisch.  Trotzdem musste man, besonders bei stärkerem Wind und Seegang, erhebliche Kraft einsetzen, um das Schiff auf Kurs zu halten.  Dazu kam bei mir erschwerend hinzu, dass ich ab ca. 6 Windstärken seekrank wurde.  Ich stand immer kurz vor dem Erbrechen, hatte Kopfschmerzen und fühlte mich hundeelend und müde.  Auf meinen Zustand wurde natürlich keine Rücksicht genommen.  Wenn ich endlich in der Koje liegen konnte, wurde mein Zustand schnell wieder normal.

	In der darauf folgenden Nacht nach unserem Anbordkommen erreichten wir den Hafen Aarhus in Dänemark.  Als die ersten Lichter der Stadt auftauchten, kam ich mir wie Kolumbus vor.  Nach dem Festmachen schleppten mich der Matrose und der Leichtmatrose mit an Land in eine menschenleere Hafenkneipe, und ich wurde gedrängt, einige Biere mitzutrinken.  Damals mochte ich noch kein Bier.  Das änderte sich im Laufe der Zeit an Bord.  Ich will jetzt nicht in allen Einzelheiten das Bordleben schildern.  Wir mussten für die 65 DM monatliche Heuer schwer schuften und Überstunden machen, die nur zum Teil und schlecht bezahlt wurden.  Für 60 Überstunden gab es 50 DM.  In den meisten Monaten fiel die doppelte Stundenzahl an.

	Das Schiff gehörte zu einem modernen Typ, der von der Sietas-Werft in Hamburg-Cranz in großer Stückzahl gebaut wurde.  Wir waren alle achtern untergebracht, während die Mannschaft auf vielen älteren Schiffen noch primitiv ohne Wasser und Zentralheizung vorne unter der Back wohnte.  Meine Kammer teilte ich mit dem Leichtmatrosen.  Als Neuling bekam ich natürlich die obere Koje zugeteilt.  Leider befand sich auch die Maschine achtern.  Sie war nicht besonders stark, heute auf den Containerschiffen sind die Hilfsdiesel stärker, aber dafür laut und polterig.  Die Vibrationen waren so stark, dass einem die Tassen und Teller von der Back (Tisch) in der Messe (Aufenthalts- und Essraum) runterfielen und man nirgends mal den Kopf anlehnen konnte.

	Beim ersten Anlaufen eines deutschen Hafens musterte mein Kamerad von der Seemannsschule mit der Begründung ab, die Seeleute seien so grob und unanständig.  Damit hatte er wohl Recht.  Er soll in Lüneburg Verkäufer in einem Kleidungsgeschäft geworden sein.  Sein Weggang hatte zur Folge, dass ich leider in die Kombüse musste und für die Verpflegung der Mannschaft zuständig wurde.  Damit war ich ziemlich überfordert.  Kochen hatten wir auf der Seemannsschule nicht gelernt.  Wenn mir nicht der Maschinist, der die meiste Zeit an Bord hatte, in der Küche geholfen hätte, wäre es mir wohl schlecht ergangen.  Mein Arbeitstag dauerte von 5 Uhr morgens bis abends 20:00 Uhr.  Wenn an Deck Hilfe gebraucht wurde, musste ich da auch noch einspringen.  Danach musste ich mit den schmierigen und verdreckten Händen wieder in die Kombüse.  Ich bekam meine Hände gar nicht mehr richtig sauber.

	Eine Besonderheit aus alten Zeiten bestand darin, dass jeder in unserer Messe (Aufenthalts- und Essraum) ein Schränkchen (Schapp) für seine Verpflegungsrationen hatte.  Anfang der Woche erhielten wir jeder ein Stück Butter, eine Dose Kondensmilch, ein Stück Käse und eine Dauerwurst.  Das sollte eine Woche langen.  Bei der schweren Arbeit reichten die Rationen natürlich nicht, und wir schoben oft Hunger.  Als Koch hatte ich da so meine Vorteile, weil ich den Schlüssel für den Proviantraum hatte.

	In meiner Funktion als Koch traf mich einmal mein Cousin Hartmuth vor einem großen Topf Erbsensuppe auf dem Herd an, als er mich mit seiner Zollbarkasse in Finkenwerder an Bord besuchte.  Er war ziemlich beeindruckt.

	Nach ein paar Wochen hatte die Schiffsführung wohl meine Kocherei satt.  Es wurde, auch zu meiner Freude, ein Kochsmaat angemuster, und ich kam wieder an Deck.  Die Verpflegungslage änderte sich schlagartig zum Guten, und die Rationierung wurde aufgehoben.

	Gute und teure Ladung, wie Stückgut, war in der Zeit damals knapp.  Meistens fuhren wir Schüttgut als Ladung.  Am schlimmsten war Koks, den wir wegen seines leichten Gewichtes auch als Decksladung fuhren.  Nach dem Laden und Löschen war das Schiff immer total verdreckt, und wir hatten stundenlang mit dem Reinschiffmachen zu tun.
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	MS JONNY JONAS

	Am besten war die Schnittholzfahrt.  Holz wurde zwar auch als Decksladung gefahren, aber es war eine saubere Fracht.  Wir hatten in den kleinen finnischen und schwedischen Häfen immer lange Liegezeiten, weil jedes Brett einzeln per Hand gestaut wurde.  Der nördlichste Hafen war Kemi, den wir zweimal im Laufe des Sommers anliefen.  Das Holz ging meistens in englische Häfen an der Ostküste.  Ich erinnere mich an Hull und Edinburg in Schottland. 

	Die Nord- und Ostseefahrt war in den Wintermonaten nicht angenehm.  Es gab oft Sturm und Nebel, und das Arbeiten an Deck wurde durch Eis und Schnee erschwert.  Wir sind im Februar bis Bergen und Molde in Norwegen gekommen und haben dort in eisiger Kälte frische Heringe in offenen Kisten für Boulogne in Frankreich geladen.  Die Laderäume stanken noch wochenlang nach Fisch.  Die Reisen im Sommer waren viel besser.  Besonders schön war es in Finnland und Schweden, weil dort die Sonne so spät unterging und es angenehm warm war.  Nur die vielen Mücken störten im Norden.

	Am eindrucksvollsten waren die Schärenfahrten durch die vielen kleinen Felseninselchen der Stockholmer Schären, die navigatorisch hohe Anforderungen an Kapitän und Steuermann stellten.
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	Schärenfahrt – nicht schiffbrüchig, sondern mit dem Rettungsboot auf Erkundungsfahrt

	Leider habe ich über die Reisen mit der JONNY JONAS kein Tagebuch geführt, und ich kann die damaligen Reisen und Häfen nur aus den lückenhaft vorhandenen Briefen an meine Eltern rekonstruieren.  Dass ich mich nicht mehr an alle Häfen erinnere, liegt auch daran, dass sie sich mit ihren Schuppen und Anlagen sehr ähnlich sahen und die Liegezeiten oft sehr kurz waren, so dass man von Land und Leuten wenig zu sehen bekam.

	Manchmal mussten wir auch beim Laden oder Löschen mitarbeiten.  Das wurde extra bezahlt, war aber eine schwere Schinderei.  Einmal haben wir an einem Tag mit vier Mann in der Luke 3.000 Säcke mit Salpeter zu Hieven gepackt.  Meine Hände waren nachher trotz Handschuhen total zerfressen und wund.
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	Ich stelle die Reisen mal in einer Tabelle zusammen so gut es geht.
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	Reisen mit MS JONNY JONAS:

	17. – 18. Januar 1958      Aarhus, Dänemark (DK) mit Koks aus England (GB) 28. in Ballast nach Kiel

	02. – 10. Februar warten in Hamburg-Finkenwerder auf Ladung 

	16. – 21.Bergen, Norwegen (NO)

	22. – 25. Molde (NO), laden Heringe für Boulogne, Frankreich (FR)

	28. – 01. März Boulogne (FR)

	02. – 04. Antwerpen, Belgien (BE), Kalischüttgutladung für Aalborg

	07. – 08. Aalborg  

	10. Bremen, Kohleladung für Sarpsborg im Oslofjord (NO)

	17. – 19. Stralsund, Zuckerladung für Hafen in Norwegen

	21. – 24. Bergen (NO)

	25. – 26. Drontheim (NO), Zucker gelöscht

	26. – 28. Hommelsvik im Drontheimfjord (NO), Zelluloseladung

	04. – 08. April Rouen (FR)

	10. Amsterdam (NE), Koksladung für

	25. Helsingborg, Schweden (SW)

	27. Danzig, Polen (PO), Kohle für Cork in Irland (IR)

	01. – 05. Mai Cork (IR)

	06. – 08. Paddington bei Liverpool (GB), Koksladung für Larvik

	12. – 15. Larvik im Oslofjord

	16. – 21. Porsgrund (NO), Salpeter in Säcken für               

	22. – 23. Söderhamn (SW)

	24. Köbmansholm (SW), Zellulose in Ballen für Rotterdam

	03. Juni       Rotterdam (NL)

	05. – 08. Antwerpen (B), Kupfer und Blei in Barren für Kopenhagen und Helsingborg – danach in Ballast nach Stettin (PL), Kohle für Cuxhaven

	16. – 18. Cuxhaven

	23. – 30. Yxpilanti, (FI), Schnittholz für Kingston upon Hull, (GB)

	Aus der Aufstellung kann man gut erkennen, dass wir ziemlich herumgescheucht wurden.

	Obwohl wir an Bord auf engem Raum zusammenlebten, gab es kaum Kontakt zum Kapitän.  Der Steuermann stammte aus Balje an der Unterelbe und sprach nur Platt mit uns.  Das konnte ich anfangs nicht verstehen, was er mir als Aufsässigkeit anrechnete.  Ich war froh, als er von einem anderen Steuermann abgelöst wurde.

	Bei Gesprächen über unsere Zukunftspläne drehte sich immer alles um die große Fahrt nach Übersee.  Auf den großen Schiffen sollte dem Vernehmen nach alles viel besser und leichter sein.  Ziele wie die Karibik oder Südamerika lockten besonders.  Keiner von uns war bisher auf großer Fahrt gewesen.

	Als ich meine neunmonatige Fahrzeit als Schiffsjunge voll hatte, musterte ich am 20. Oktober 1958 ab und fuhr zu meinen Eltern nach Wevelinghoven in Urlaub.  Ich besuchte auch meine Schulfreunde im Heim in Neuß.   Dabei merkte ich, dass man in der abgeschlossenen Welt an Bord schnell den Anschluss an das normale Landleben verlieren kann und etwas unbeholfen wird.  Andererseits wunderte ich mich manchmal über das kindliche Gehabe der Freunde.

	[image: KNOTETAU]

	Nach einem Monat fuhr ich wieder nach Hamburg, um mir ein Schiff zu suchen.  Ich wohnte im Seemannsheim und ging jeden Tag zum Heuerstall (Arbeitsamt für Seeleute)  wo ich auf ein Angebot wartete.  Die Zeiten waren für Seeleute nicht günstig.  Die deutsche Handelsflotte war nach den Kriegsverlusten erst wieder im Aufbau begriffen. 

	Der Heuerstall befand sich praktischerweise im Erdgeschoß des Seemannshauses gegenüber dem Stintfang an der Geestrückenkante über den Landungsbrücken.  Jetzt befindet sich in dem Gebäude das Hotel „Hafen Hamburg”.  In dem großen Raum im Erdgeschoß saßen viele Arbeit suchende Seeleute jeden Alters und warteten, bis sich eine kleine Fensterluke öffnete und eine Stimme ein Angebot ausrief.  Daraufhin meldeten sich die Interessenten am Schalter.  In der Wartezeit unterhielten sich die Leute und erzählten von ihrem letzten Schiff und ihren Erfahrungen mit den verschiedenen Reedereien, von denen es gute und schlechte gab.  Für mich war das sehr spannend und lehrreich.  Natürlich wurde auch Seemannsgarn gesponnen.
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	Im Hamburger Seemannshaus an der Seewartenstraße – heute ‚Hotel Hafen Hamburg’ befand sich der „Heuerstall“

	Nach einigen Tagen, ich hatte vorher schon mehrfach am Schalter meinen Wunsch nach einem Schiff in die Karibik geäußert, wurde ich aufgerufen.  Ich sollte als Jungmann mit 110 DM Heuer auf der „WILHELM BORNHOFEN” anmustern.  Der Mann hinter der Luke versicherte mir ausdrücklich, dass das Schiff nach einer Zwischenreise in die Ostsee tatsächlich in die Karibik fahren würde.  Am 20. November 1958 musterte ich in Kiel-Holtenau auf der Schleuse an.  Die Reise ging zum Holzladen nach Kemi in Finnland, das ich ja schon von meiner Kümozeit her kannte.
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	Motorschiff WILHELM BORNHOFEN

	(ex „MARIE HORN”,  ex „BOCA RATON”,  1935 ex „RIO BRAVO” Norwegen, 1936 „AMIN”, 1959 in den Libanon, 1960 Abbruch

	Reederei Bornhofen, Hamburg

	Werft: Friedrich Krupp AG, Kiel,  Baujahr 1925, 

	3.132 BRT, 4.578 tdw, Länge ü. a: 93,2 m, Breite: 14,5 m, Tiefgang: 7 m, Geschwindigkeit: 10 kn,  Fahrtgebiet: Große Trampfahrt sowie Nord- und Ostsee
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	MS WILHELM BORNHOFEN

	Das Schiff war ein alter Vorkriegsbau aus dem Jahr 1925, eines der ersten Motorschiffe Deutschlands.  Es war mit seinen 3.000 BRT und 90 m Länge viel größer als das Kümo.  Da mehr Personal an Bord war, fiel mir die Arbeit leicht.  Ich kannte mich ja auch schon aus.  Auf dem Kümo war ich als Moses schon mit allen Bordarbeiten in Berührung gekommen, nur mit weißer Farbe durfte ich noch nicht malen, das war nur den Matrosen vorbehalten.  Mit dem alten Aussehen des Schiffes und seinem vergammelten Zustand fand ich mich schnell ab.  Die Ladearbeiten in Kemi dauerten über zwei Wochen.  Es wurden 4.500 Tonnen Schnittholz geladen, auch als Decksladung.  Als wir beim Auslaufen vom Pier ablegten, blieb das Schiff mitten im Hafenbecken in einer Neueisdecke stecken.  Es wurde bitterkalt.  Die Heizung meiner Kammer schaffte es nicht, die Eisschicht an der Innenwand des Schiffes abzuschmelzen, an der meine Koje lag, und die Toiletten froren ein.  Man verrichtete sein Geschäft auf eine Schaufel und warf den Segen über Bord.  Bald war das Eis rings um das Schiff mit braunen Häufchen bepflastert.  Das Schlimmste war, dass ich meine Ausrüstung für die Tropenfahrt zusammengestellt hatte und mir warme Sachen fehlten.  Um wenigstens etwas Wärme zu finden, gingen wir abends über das Eis an Land und hielten uns in Kaffees auf, bis sie schlossen.  Alkoholausschank war in Finnland verboten.  Ab und zu schmuggelten wir eine Flasche Schnaps mit an Land.  Dann waren wir bei den Finnen sehr beliebt.

	Nach etwa einer Woche kam ein Eisbrecher und brach für uns eine Rinne frei, damit wir in offenes Wasser gelangen konnten.  Die Fahrt ging nach Hull an der englischen Ostküste.  Dort kamen wir kurz vor Weihnachten an und hatten wieder eine lange Liegezeit, weil die Entladearbeiten oft durch Streiks der Hafenarbeiter unterbrochen wurden.  Heiligabend verbrachten wir bei Musik und Tanz im Flying Angel Seemannsklub (kirchlich).  An einen Mistelzweig kann ich mich nicht erinnern.  Andere Länder  – andere Sitten.  Auf dem Nachhauseweg kehrten wir noch in ein Pub ein und nahmen beim Rausgehen ein paar Biergläser mit.  Unterwegs wurden wir von Polizisten angehalten und auf die Wache mitgenommen, wo wir den Rest des heiligen Abends in einer Zelle verbringen mussten.

	Silvester hatte ich Bordwache.  Zum Jahreswechsel wollte ich auf dem Brückendeck alte Seenotraketen abschießen.  Sie wurden mit einem Holzstiel in eine Halterung gesteckt und an einer langen Zündschnur gezündet.  In der Dunkelheit übersah ich, dass die Zündschnur noch mit Ölpapier eingewickelt war.  Ich hielt die Zündflamme so lange an die Schnur, bis das Ölpapier durchgebrannt war und ein Feuerstrahl aus der Rakete schoss und mir die rechte Hand verbrannte.  Die Haut war auf der Handoberfläche bis auf das rohe Fleisch abgeschmort.  Ich hatte große Schmerzen, und es dauerte einige Wochen, bis ich die Hand wieder richtig gebrauchen konnte.

	Unser nächster Hafen war Hamburg.  Dort machten wir an Pfählen mitten im Segelschiffshafen fest und wurden aufgelegt.  Es hieß, das Schiff werde verschrottet.  Die Mannschaft verließ das Schiff.  Ich durfte zusammen mit einem Maschinenassistenten und einer Katze als Wache an Bord bleiben.  Es begann eine schöne Zeit für mich.  Auch wenn ich nicht oft an Land kam, langweilte ich mich nicht.  Ich konnte schalten und walten wie ich wollte.  Der Assi sorgte dafür, dass die Hilfsmaschine Strom für Heizung und Licht lieferte.  Ich hatte den Proviantraumschlüssel und konnte uns von den Proviantresten, die noch da waren, gut ernähren.  Da kam mir meine Kocherfahrung vom Kümo zugute.  Auch die Katze lebte üppig vom Fleisch.  Tagsüber kam manchmal jemand von der Reederei an Bord, um nach dem Rechten zu sehen.

	Es war ein sehr kalter Winter, und der Hafen war mit einer dicken Eisschicht bedeckt, so dass manchmal tagelang keine Barkasse zu uns kommen konnte.  An Bord war es lausig kalt, weil die Heizung es nicht schaffte, meine Kammer zu erwärmen.  Der Assi hatte mir als Zusatzheizung einen elektrischen Widerstand gegeben, der aus einem Keramikkern mit darumgewickelten Kupferdrahtspiralen bestand und wohlige Zusatzwärme spendete, nachdem ich ihn an die Elektroleitung angeschlossen hatte.  Das Gebilde hing an einem Draht von der Kabinendecke in der Mitte der Kammer herunter.  Als ich eines Tages nach längerer Abwesenheit wieder in die Kammer wollte, drang dichter Rauch aus der Tür.  Ich öffnete sie, was man ja nicht tun soll, und da brannten Teppich und Bettvorhänge schon lichterloh.  Die Spule war runter gefallen und hatte alles in Brand gesetzt.   In meiner Not raffte ich den brennenden Teppich und die Vorhänge mit bloßen Händen zusammen und warf das Bündel über Bord wo es auf dem Eis liegen blieb und noch eine Weile weiter brannte.  Beinahe hätte ich das Schiff abgefackelt.  Der Schrecken saß mir noch lange in den Knochen.

	Eines Tages kam der alte 1. Ingenieur (Chief) an Bord und beauftragte uns, die aus vier abschraubbaren Bronzeflügeln und einer Nabe bestehende Ersatzschraube in eine Schute zu laden, die bei uns längsseit kommen sollte.  Wir riggten die Ladebäume auf und mühten uns stundenlang mit der schweren Schraube ab, bis sie in der Schute abgefahren wurde.  Der Chief verpflichtete uns zum Schweigen und gab uns jedem 100 DM.  Da dämmerte es uns, dass wir etwas Ungesetzliches gemacht hatten und ärgerten uns, dass wir nur so wenig Geld abbekommen hatten, weil Bronze ja sehr teuer war. 

	Um uns zu entschädigen, sammelten wir tagelang das Stauholz in den Laderäumen zusammen, besorgten uns in einer üblen Hafenkneipe an der U-Bahnstation Baumwall, die „Bum Bum” genannt wurde, eine Schute und verkauften das Stauholz, einige volle Farbeimer und die Ersatzfestmacherleinen.  Das dicke Kupferkabel der Entmagnetisieranlage konnten wir nicht abschneiden, weil es noch unter Strom stand und sich als das Kabel des Echolotes herausstellte.

	[image: alte fotos 007]

	Uns war schon klar, dass unser Geschäft nicht in Ordnung war, aber das Schiff sollte ja sowieso abgewrackt werden, und Geld brauchten wir auch.  Kurze Zeit später wurde das Schiff samt Kater, aber ohne Ersatzschraube, Stauholz, Farbe und Festmacherleinen in den Libanon verkauft.  1960 wurde es verschrottet.  Ich ging am 27. Februar von Bord.  Damit war mein Karibiktraum beendet.  Ich habe es während meiner ganzen Seefahrtzeit und auch danach nicht geschafft, dorthin zu kommen.
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Ostasienreise auf Dampfschiff „MAI RICKMERS”

	[image: RICKMER_RICKMERS_klein_50_Hamburg_09]

	Rickmers war eine Reederei, die schon mit Segelschiffen Ostasienhandel betrieben hatte.  Dabei waren berühmte Schiffe wie die „RICKMERS RICKMERS”, die jetzt nach einer wechselvollen Geschichte als Museumsschiff an den Landungsbrücken in Hamburg liegt.

	[image: KNOTETAU]

	Dampfschiff „MAI RICKMERS” (ex „BOLTENHALL“) 

	Reederei: R. C. Rickmers, Hamburg

	Werft: Wm. Gray & Co., Hartlepool, England, Baujahr 1935,

	4.738 BRT,  8.700 tdw

	Länge ü. a: 124,3 m, Breite: 16,7 m, Tiefgang: 7,6 m, Geschwindigkeit: 10 kn

	Fahrtgebiet : Ostasien

	Abbruch 1961 auf Taiwan
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	Dampfschiff „MAI RICKMERS”

	Nachdem ich zu Hause bei meinen Eltern Urlaub gemacht hatte, musterte ich am 7. April 1959 in Bremerhaven als Jungmann auf der MAI RICKMERS an.  Diesmal sollte es nach Ostasien gehen.  

	Das traditionell grün gemalte Schiff mit der alten Rickmers-Schornsteinmarke war das größte Schiff meiner ganzen Seefahrtslaufbahn und dazu noch ein Dampfschiff mit richtigen Dampfkesseln und Heizern.  Sie mussten aber keine Kohlen mehr schaufeln.  Die Kessel wurden mit Öl beheizt und brachten das Schiff auf maximal 10 kn Geschwindigkeit.  Die Mannschaft bestand aus über 30 Mann, alles noch Deutsche.  Die drei Brückenwachen auf See waren sogar noch mit drei Mann besetzt, die sich als Rudergänger, als Ausguck und als Flötentörn ablösten.  Der Flötentörnmann konnte sich nachts achtern in der Messe aufhalten und wurde per Signalpfeife gerufen, wenn etwas zu erledigen war, z. B. Kaffee kochen oder die Ablösung wecken. Tagsüber musste er an Deck arbeiten.

	Obwohl schon ein Radargerät auf der Brücke vorhanden war, musste der Ausgucksmann als Besonderheit auf diesem Schiff vorne am Bug im Freien Ausguck gehen.  Das war natürlich in unseren Breiten, besonders im Winter, nicht sehr angenehm.  Noch unangenehmer war es bei Sturm, wenn die Gischt über die Back zischte und man zur Kälte auch noch nass wurde.  Erst wenn grünes Wasser (Brecher) die Back überspülten, durften wir in die Brückennock kommen.  Normalerweise benutzt man auf einem Schiff immer die Treppen, die dem Wind abgewandt sind (Leeseite).  Aber weil der Kapitän seine Räume unter der Brücke auf der Steuerbordseite hatte und nicht von Fußgetrappel gestört werden wollte, durften wir nur die Backbordtreppe und die Backbordbrückennock benutzen.  Eine weitere Macke des Kapitäns war das Radargerät.  Die Offiziere mussten ihn immer erst fragen, ob sie das Gerät bei schlechter Sicht anschalten dürften.

	Dafür war das Ausguckgehen in den Tropen vorne auf der Back besonders schön.  Man hatte immer eine angenehme kühle Brise, konnte den Sternenhimmel oder die um den Bug spielenden Delphine und ab und zu das Meeresleuchten an der Bugwelle beobachten und gemütlich vor sich hin dösen.  Schiffe, die uns begegneten, wurden durch Anschlagen der Schiffsglocke an die Brücke gemeldet.  Es wurde auch noch die Zeit mit der Schiffsglocke geglast, ein Doppelschlag = 1 Uhr, zwei Doppelschläge = 2 Uhr usw.  Damit zeigte man dem Wachoffizier auch an, dass man nicht eingeschlafen war.  Vieles war noch so, wie zu Segelschiffszeiten.

	Oft wurden mit einem entgegenkommenden Schiff noch per Morselampe Nachrichten ausgetauscht, welches Schiff, woher, wohin, Ladung, Besonderheiten in den Häfen usw.  Bei den Schiffsgeschwindigkeiten in der jetzigen Zeit wäre dazu gar keine Zeit mehr, außerdem kann keiner mehr morsen.

	[image: Image]

	MAI RICKMERS in Ballast

	Die erste Reise führte von Bremerhaven über Rotterdam und Antwerpen, wo wir Stahlplatten und andere Stahlerzeugnisse luden, durch das Mittelmeer nach Zypern.  In Famagusta luden wir noch eine Luke voll Asbest in Säcken.  Das staubte fürchterlich, auch beim Fegen des Laderaumes nach dem Löschen der Ladung.  An Staubmasken und Arbeitsschutz dachte damals noch niemand, und man kann froh sein, dass man nicht krank geworden ist.  Die Reise ging dann über Port Said durch den Suezkanal und weiter durch das Rote Meer.  Die Fahrt im Konvoi mit mehreren Schiffen durch den Kanal war ein besonderes Erlebnis.  In dem alten, damals noch britisch beherrschten Hafen Aden machten wir zum Ölbunkern einen Zwischenstopp.  Das Schiff wurde von Händlern überschwemmt, die uns ihre Waren aufdrängen wollten.  Für mich war das eine neue Welt, und ich genoss den Rummel.  Die Uhr, die ich mir gekauft hatte, weil meine Kienzle-Uhr, die ich von meinem Onkel aus dem Westen zur Konfirmation bekommen hatte, ihren Geist aufgegeben hatte, ging schon nach drei Tagen nicht mehr.  Dann ging es weiter durch den Indischen Ozean bis Singapur.  Für die Distanz von ca. 8.500 Seemeilen haben wir etwa zwei Monate gebraucht.

	Während der Reise verlief das Leben an Bord in einem fest gefügten, durch die Seewachen bestimmten Rahmen.  
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	unsere Freiluftkammer

	Ich hatte als Junggrad wieder die Hundewache von 12:00 bis 04:00 Uhr.  Wenn man nicht am Ruder stand, wurde tagsüber an Deck gearbeitet.  Rostklopfen und malen waren die Hauptaufgaben.  Die Drahtseile und Blöcke des Ladegeschirrs mussten auch gepflegt werden, um im Hafen einsatzbereit zu sein.  Zu tun gab es immer genug, dafür sorgte unser Bootsmann schon.

	Meine Kammer lag achtern über der Schraube.  Ich teilte sie mit zwei weiteren Kameraden.  Es gab noch keine Klimaanlage oder mechanische Lüftung.  Da in der Kammer nur ein einziges Bullauge (rundes Fenster mit etwa 30 cm Durchmesser) vorhanden war, war es darin in den Tropen vor Hitze nicht auszuhalten.  Wir schliefen manchmal an Deck auf der Poop (achterer Aufbau).

	Der Gemeinschaftswaschraum lag achtern an Deck.  Warmes Wasser war immer genug vorhanden, weil wir ja ein Dampfschiff waren.  Unsere persönliche Wäsche, besonders die verdreckte Arbeitskleidung, wurde in einem Eimer mit einem besonders starken Waschpulver, mit dem man normalerweise das Deck schruppte (Caustic Soda), einen Tag lang eingeweicht; wie wir es auf der Seemannsschule gelernt hatten und mit heißem Dampf aus dem Steamrohr gekocht.  In den Tropen brauchte man sowieso nicht viel Zeug.  Nach mehrmaligem Waschen lösten sich die Klamotten langsam auf.  Aber mit normalen Waschmitteln bekam man den schmierigen Dreck nicht raus.

	In Singapur löschten wir einen Teil der Ladung. Wir hatten auch Landgang. Ich kann mich an eine Straße erinnern, deren Häuser im alten englischen Kolonialstil erbaut waren und jetzt längst nicht mehr stehen werden.


- Ende der Buchvorschau -
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Ex ,,Cremon* lief auf Grund

Der jetzt unter schwedischer Flagge
fahrende Frachter ,Debora* (BRZ 2331)
ist am 1. November vor Kiaipeda auf
Grund gelaufen. THB 12,717,197

Der Frachter war unterwegs von Danzig
nach Klaipeda, als er bei Schlechtwetter
auf den Strand nahe dem Hafen Klaipeda
auflief. Um das Schiff wieder flottzube-
kommen, ist eine groBere Bergungsaktion
- wahrscheinlich mit Schwimmkrénen -
erforderlich.

Die ,,Debora“ wurde 1965 auf der Werft
Nobiskrug, Rendsburg, als ,,Cremon* fiir
die Reederei H.M. Gehrckens, Hamburg,
mit Krinen fiir die Finnlandfahrt erbaut.
Inzwischen sind die Krine abgenommen
worden und das. Schiff fihrt als Glatt-
decker.
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